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Wie die Zukunft von Frauen gemacht wird
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Kapitel 1: Die Gesellschaft – eine ärgerliche Tatsache?!

Gleichzeitigkeit der Ungleichheiten?
Sozialer Wandel im Bereich der Geschlechter: Aus Geschlechterrollen ausbrechen?
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 Frauenpower?
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Was sich in den letzten 100 Jahren für 
Frauen verändert hat

	1878
	Forderungen nach Arbeiterinnen- und 
Mutterschutz

	1905
	Abschaffung Kinderarbeit

	1918
	Wahlrecht für Frauen

	1919
	Zulassung zum Studium

	1927
	1. Mutterschutzgesetz

	1949
	Abschaffung Todesstrafe

	1957
	Kündigungsschutz bei Krankheit

	1958
	Gesetz über die Gleichberechtigung von Mann und Frau: Beseitigung des Nutzungsrechts des Fraueneigentums für den Ehemann

	1960
	Anti-Baby-Pille auf deutschem Markt

	1961
	Kindergeldgesetz

	1965
	Anspruch auf Vorsorgeuntersuchungen während der Schwangerschaft

	1965
	Anspruch auf 4 Wochen Mindesturlaub

	1965
	Mutterschutz verlängert auf 8 Wochen nach Geburt

	1969
	Abschaffung Kupplungsparagraph (vorher strafbar, wenn Eltern Übernachtung des Freundes/Verlobten erlaubten)


	1969
	Abschaffung Zustimmungspflicht des Ehemannes bei Berufstätigkeit

	1969
	verheiratete Frauen voll geschäftsfähig

	1971
	Kündigungsschutz von 2 Monaten nach Mutterschutz

	1976
	erstes Frauenhaus in Berlin

	1980
	bei Krankheit eines Kindes 5 Tage bezahlte Freistellung

	1993
	§ 218: Schwangerschaftsabbruch als Straftat aus dem BGB gestrichen

	1997
	Vergewaltigung in der Ehe strafbar

	2008
	Chancengleichheitsgesetz im öffentlichen Dienst
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50 Jahre Gleichberechtigung 

Im Mai 1957 verabschiedete der Deutsche Bundestag das Gesetz über die Gleichberechtigung von Mann und Frau auf dem Gebiet des bürgerlichen Rechts. Am 1. Juli 1958 trat es in Kraft. Laut Artikel 3 des Grundgesetzes sind Männer und Frauen seither gleichberechtigt. Sind sie dies wirklich – auch in der Praxis?

Frauen, die beides wollen, Beruf und Familie, werden diese Frage wohl eher mit „Nein" beantworten: Wer den Wunsch nach Kindern nicht mehr gegen jenen nach einer Erwerbstätigkeit oder gar einer Karriere in Politik, Wirtschaft oder Kultur abwägen will, erhält immer noch zu wenig gesellschaftliche Unterstützung und steht nicht selten vor Zerreißproben. Das betrifft insbesondere Frauen, zum Teil auch Männer: jene, die als Väter und Partner präsent sein möchten. Junge Frauen halten sich heute auch nicht mehr für Rabenmütter, wenn sie beides wollen und dies unter schwierig(st)en Bedingungen zu realisieren suchen.

Ungeachtet nicht zu übersehender Fortschritte besteht 50 Jahre nach der Verabschiedung des Art. 3 GG immer noch ein eklatanter Widerspruch zwischen „gefühlter Gleichberechtigung", also dem, was jungen Frauen heute möglich zu sein scheint, und den strukturellen Rahmenbedingungen. Am deutlichsten zeigt sich dieser in der nach wie vor herrschenden Positions- und Entgeltungleichheit auf dem geschlechtsspezifisch segregierten Arbeitsmarkt: Trotz viel besserer Schulabschlüsse verdienen Frauen in Deutschland immer noch etwa 22 Prozent weniger als ihre männlichen Kollegen. Die häufigere Unterbrechung ihrer beruflichen Laufbahn ist nur ein Grund dafür und erklärt den Einkommensrückstand nicht hinreichend. Sie verweist allerdings unmittelbar auf die offenbar schwer zu überwindenden Vereinbarkeitsbarrieren im Alltag.

Quelle: Belwe, Katharina, Editorial zu APuZ 24-25/2008
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Gefühlte und tatsächliche 
Gleichberechtigung

Ute Gerhard ist Professorin für Soziologie und Direktorin des Cornelia Goehte Centrums für Frauenstudien


[…] Im Zuge verstärkter globaler Abhängigkeiten von ökonomischen Machthabern und Interessen, die der Politik die Gesetze des Marktes und des Wettbewerbs oktroyieren und die, begleitet von einem Wiederaufleben neoliberaler Prinzipien und verstärkter Deregulierung den Rückzug des Staates und den Abbau sozialer Leistungen verlangen, fand Frauen- oder Geschlechterpolitik keine Fürsprecher mehr. Ja, Anfang der 1990er Jahre glaubten Politiker und Meinungsmacher tatsächlich noch, dass die hohe Erwerbstätigenquote der ostdeutschen Frauen auf dem Wege der Anpassung an westdeutsche Verhältnisse zu „normalisieren" sei. Inzwischen ist allen Beteiligten aber wohl klar geworden, dass auch die deutsche Wirtschaft im europäischen und globalen Wettbewerb nur bestehen kann, wenn weibliche Kompetenz und Qualifikation genutzt werden – ganz abgesehen davon, dass die männliche Ernährerrolle nicht geeignet ist, Geschlechtergerechtigkeit herzustellen. Angesichts des demographischen Wandels, der niedrigen Geburtenraten speziell in Deutschland und einer längeren Lebenserwartung sowie aufgrund zunehmend flexibler und prekärer Beschäftigungsverhältnisse wird aber der Spielraum für die viel zitierte Vereinbarkeit von Familie und Beruf für Frauen und Männer immer kleiner. Das heißt, es entsteht eine Versorgungslücke, ein Care-Defizit, das nicht mehr privat, sondern nur noch gesellschaftlich und politisch zu lösen ist. […] 

Zudem ist seit 1989 der Antifeminismus in der politischen Debatte nicht nur in Deutschland wieder laut, populär und opportun geworden. Neben den Rückschlägen, die alle Erfolgsgeschichten begleiten, gehen hierbei die unterschiedlichsten Lager eine bemerkenswerte Allianz zum Feminismus-„Bashing" ein: nicht nur die ewig Konservativen – vor allem Männer, die um ihre angestammten Privilegien fürchten -, sondern auch die „Linken", denen das alles politisch und theoretisch viel zu weit geht sowie nun auch jüngere erfolgreiche Frauen, die glauben, keinen Feminismus zu brauchen, weil sie davon ausgehen, dass sie die Verhältnisse und alle Schwierigkeiten durch individuelle Leistung stemmen können. Für sie war der Siebziger-Jahre Feminismus allzu männerfeindlich und doktrinär und hat den Opferstatus der Frau kultiviert. Sie hingegen sind selbstbewusst, klug und erfolgreich durchgestartet und wollen keinesfalls auf das Frau-Sein oder gar Feminismus festgelegt werden.

Tatsächlich haben junge Frauen heute anders als ihre Mütter zumindest bis zum Eintritt in den Beruf bzw. bis zum ersten Kind in der Regel wenig Diskriminierung erfahren und die Geschlechterbeziehung weitgehend als ausgewogen erlebt. Auch in der Lebensführung demonstrieren sie größere Unabhängigkeit als junge Männer, die erwiesenermaßen viel länger im Elternhaus leben. Der Skandal besteht jedoch darin, dass die junge Frauengeneration ungeachtet aller Kämpfe und Einsichten heute den gleichen Barrieren in Bezug auf die Vereinbarkeit von Familie und Beruf gegenübersteht wie die Feministinnen der 1970er Jahre, die – allein gelassen in der Kinderfrage und aus Protest gegen die Gesetzgebung zum Schwangerschaftsabbruch – einen Aufruf zum Gebärstreik unterschrieben. Denn obwohl Frauen und Männer im jungen Erwachsenenalter heute einander so „gleich" sind wie niemals vorher, übernehmen Frauen in Paarbeziehungen, sobald Kinder geboren werden, den Hauptteil der Familien- und Hausarbeit und stellen ihre beruflichen Ambitionen zumindest zeitweise zurück. Durch die Schwierigkeit, den Eintritt in eine berufliche Laufbahn mit einer Familiengründung zu vereinbaren, kommt es zu einer Weichenstellung im weiblichen Lebenslauf, bei der sich die Berufs- und Familienbiographie der jungen Frauen trotz gleicher Ausgangslage sukzessive von der ihrer männlichen Partner entfernt. Die Konsequenzen sind persönliche Abhängigkeit, niedrigere Einkommen und vorwiegend weibliche Armut im Alter. In der Öffentlichkeit kommen die Probleme gegenwärtig in einer aufgeregten politischen Diskussion über den Geburtenrückgang zum Ausdruck, der zu einer Störung des demographischen Gleichgewichts und damit zugleich zu einer Gefährdung des Generationenvertrages sozialer Sicherung führe. Dass Kinderlosigkeit oder die Verschiebung des Kinderwunsches die Antwort vieler gut ausgebildeter Frauen auf die anhaltende Unvereinbarkeit von Familie und Beruf sind, wird viel zu wenig gesehen. Aus dem im internationalen Vergleich von Geburtenraten und Müttererwerbstätigkeit ist zu lernen, dass nicht die Gleichberechtigung der Frau oder ihre Modernität, sondern traditionelle Geschlechterrollen und eine unzeitgemäße Familienverfassung der Grund für niedrige Geburtenraten sind.

Dies zeigt, dass die Modernisierung der Geschlechterverhältnisse in der Bundesrepublik bisher nur sehr einseitig und unvollständig gelungen ist. Sie ist vielmehr durch Widersprüche und Ungleichzeitigkeiten gekennzeichnet. Die angebliche Selbstverständlichkeit, gleichberechtigt zu sein, und die gelebte Geschlechterdifferenz, die weiterhin durch geschlechtshierarchische Strukturen und Institutionen abgestützt wird, passen nicht mehr zusammen. Während sich die in die Strukturen eingelassenen Ungleichheiten nach wie vor an der schlechteren Stellung im Beruf, ihren niedrigeren Einkommen oder der im Vergleich zu Männern miserablen sozialen Absicherung im Alter ablesen lassen, kommen die neuen Lebensmuster junger Frauen einer „kulturellen Revolution" gleich. Doch diese Widersprüche werden durch einen neoliberalen common sense verdeckt. Angesichts neuer Wahlfreiheiten ist danach jeder und jede für sich selbst verantwortlich, weil nur noch Leistung zählt. „Wer heute diskriminiert wird, ist selbst schuld", heißt es da ganz im Sinne dieses Zeitgeistes. Hat demnach die selbstbewusste Überzeugung, die Probleme individuell lösen zu können, unbemerkt wieder zu einer Privatisierung jener Problematiken geführt, die von der neuen Frauenbewegung mühsam auf die Agenda gesetzt wurden? […]

Quelle: Gerhard, Ute: 50 Jahre Gleichberechtigung – eine Springprozession – Essay, APuZ 24-25/2008
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Extreme Formen geschlechtsspezifischer Ungleichheit

Lohnlücke 2011: Frauen verdienen im Durchschnitt 23% weniger als Männer. (Statistisches Bundesamt 2012)

40 bis 50 Prozent aller weiblichen Arbeitnehmerinnen in EU-Ländern sind sexueller Belästigung am Arbeitsplatz ausgesetzt. (Studie der Europäischen Kommission 1998)

Jede Zweite musste sich am Arbeitsplatz bereits anzügliche Bemerkungen über ihre Figur oder ihr Privatleben anhören. Jede Dritte wurde mit unerwünschten Einladungen mit eindeutiger Absicht, mit Po-Kneifen oder Klapsen und pornographischen Bildern am Arbeitsplatz konfrontiert. Jede Fünfte hat bereits erlebt, dass ihr überraschend an die Brust gefasst wurde. Jede Sechste wurde Opfer aufgedrängter Küsse sowie von Belästigungen durch Briefe oder Telefon mit sexuellen Anspielungen. Jede Zehnte wurde zum Geschlechtsverkehr aufgefordert. Jede Zwanzigste bekam berufliche Nachteile angedroht, falls sie sich sexuell verweigerte. Fast jede Dreißigste musste am Arbeitsplatz das Zurschaustellen der Genitalien eines Mannes miterleben. Fast jede Dreißigste wurde zu sexuellen Handlungen gezwungen. (Landesarbeitsgemeinschaft Kommunale Frauenbeauftragte im Saarland 2008)

Jede vierte Frau erlebt in ihrem Leben mindestens einmal Gewalt durch einen Lebenspartner.

Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend 2012

60% der Stalking-Opfer hatten eine Intim-Beziehung zum Täter, bevor das Stalking begann.

Tjaden P., Thoennes N., Stalking and domestic violen-ce. The third Annual Report to Congress under the Vio-lence Against Women Act, U.S.

Department of Justice, Washington, D.C., 1998

Weltweit werden Mädchen und Frauen im Alter zwischen 15 und 44 Jahren häufiger durch Männergewalt verletzt oder getötet als durch Krebs, Unfälle, Malaria

oder Kriege zusammen. (A. Diamantopoulou, Rede bei der Konferenz: Violence against women: Zero Tolerance, Lissabon, 4. Mai 2000)

Quelle: Autorentext
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 Frauen: Nur Living-Dolls?

Natasha Walter (britische Feministin und Publizistin) über den Schönheitswahn junger britischer Frauen und ihr Buch „Living Dolls – Warum junge Frauen heute lieber schön als schlau sein wollen"

Frau Walter, was hat Sie zu dem Buch veranlasst?

NATASHA WALTER: Der Sexismus in unserer Gesellschaft wächst, und auf dieses Problem wollte ich aufmerksam machen. Ich habe für das Buch mit zahlreichen Frauen gesprochen. Viele glauben, sie hätten ihr Leben im Griff, reduzieren sich aber in Wirklichkeit auf ihr Äußeres. Schon Achtjährige haben die Vorstellung verinnerlicht, nicht die intellektuelle oder emotionale Entwicklung bestimme den Wert einer Frau, sondern die körperliche Anziehungskraft. Mein Ziel ist es, gegen diese übersexualisierte Kultur zu kämpfen. 

In „Living Dolls“ (Lebende Puppen) schreiben Sie, dass Mädchen es als erstrebenswert sehen, das Leben einer Puppe zu führen.

WALTER: Genau diesen Eindruck habe ich durch die Interviews gewonnen. Zwar stehen dieser Generation mehr Möglichkeiten offen als ihren Eltern. Aber egal welchen Weg die jungen Frauen einschlagen, sie haben Komplexe wegen ihres Aussehens. Und das Ideal, das ihnen vorgegaukelt wird, ist künstlich und puppenähnlich. Es ist nicht die natürliche Schönheit einer Frau, sondern das gewachste, angemalte und solariumgebräunte Image von Schönheit.

Und später haben viele den Eindruck, dass ihr Körper der Schlüssel zum Erfolg ist? 
WALTER: Ja, sogar einige erfolgreiche Frauen haben nicht das Gefühl, richtig erfolgreich zu sein, solange sie nicht ein bestimmtes Aussehen haben, das ihnen vor allem durch die Medien vermittelt wird.

Können sie denn überhaupt anders denken?

WALTER: Eine freie Entscheidung ist das sicher nicht. Frauen werden in diese Vorstellung gedrängt. Und das ist nicht nur ein Problem der Unterschicht, auch wenn diese Frauen noch viel stärker beeinflusst sind von dem Gedanken, mit ihrem Aussehen Erfolg im Leben zu haben.

Sie schreiben auch, dass sich manche sich nicht zu sagen trauen, dass sie das promiske Geschlechtsleben ihrer Freundinnen abstoßend finden, weil sie Angst haben, als prüde abgestempelt zu werden. 

WALTER: Als ich mal eine kritische Kolumne über Softporn-Magazine geschrieben habe, hat sich ein Mädchen im Teenageralter per E-Mail bei mir gemeldet. Sie hat geschrieben: „Danke, dass das mal einer ausspricht. Ich fühle mich total alleine und werde prüde genannt, wenn ich nicht dauernd über Sex sprechen möchte."

Vor zwölf Jahren haben Sie ein Buch über den „neuen Feminismus" geschrieben. Haben Sie sich geirrt, sind die Frauen gar nicht emanzipiert?

WALTER: Ich habe schon damals geschrieben, dass es noch ein langer Weg zur Gleichberechtigung von Mann und Frau ist. Doch ich dachte wirklich, wir sind auf dem richtigen Weg. Doch das war falsch, denn der Sexismus hat sich in den vergangenen Jahren sogar verstärkt. Junge Frauen stehen unter einem unheimlichen Druck, sich in gewisser Weise zu verhalten. Sex und Schönheit stehen dabei oft im Vordergrund. 

Für kleine Mädchen gibt es fast nur rosa Spielzeug, Miniröcke und sogar hochhackige Schuhe. Wird damit das Lolita-Schema schon früh festgelegt? 

WALTER: Ich denke schon. Mich hat das nach der Geburt meiner Tochter aufgeregt. Ich wurde von einer feministischen Mutter erzogen. Meine Schwester und ich hatten die große Freiheit, auch mit Jungsspielzeug zu spielen. Und ich habe immer angenommen, dass meine Tochter in einer noch freieren Gesellschaft aufwachsen würde. Doch das Gegenteil ist eingetroffen. Die Mädchen werden heute überhäuft von diesem vielen Rosa und Prinzessinnen-Zeug.

Ihre Tochter ist zehn Jahre alt. Was wünschen Sie ihr für die Zukunft?

WALTER: Sie soll ihren Träumen folgen. Derzeit will sie Filmregisseurin werden, das macht mich glücklich. Aber egal was sie macht, ich hoffe, dass sie ihre Träume nie aufgeben muss, um gesellschaftliche Stereotype zu erfüllen. Sie soll bei ihrer Berufswahl eine echte Freiheit haben.

Wenn sich die Frauen verändern, müssen dann nicht auch Männer ihre Rolle in der Gesellschaft neu definieren?

WALTER: Feminismus hat viel für die Frauen erreicht. Bei meinen Befragungen habe ich gemerkt, dass wir aber auch den Männern die Freiheit geben müssen, zum Beispiel Zeit mit ihrer Familie zu verbringen.

Was muss sich sonst verbessern?

WALTER: Ich wünsche mir eine gleiche Gesellschaft, in der es normal ist, dass Männer sich am Haushalt und der Kindererziehung beteiligen und dass Frauen dafür respektiert werden, dass sie kompetent, autoritär und erfahren sind, und nicht weil sie sexy und hübsch sind.

Aber bis wir wirkliche Gleichheit haben, braucht es vielleicht noch zehn bis fünfzehn Jahre … 

WALTER: … sicher, vielleicht aber auch wesentlich länger.

Quelle Neue Westfälische, Nr. 38, 15.02.2011; Interview: Falk, Annika
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Killing us softly?

Jean Kilbourne (Filmemacherin, Autorin) ist international bekannt für ihre Pionierarbeit im Bereich der Analyse geschlechtstypischer Darstellungen im Bereich der Werbung: 

· Can’t Buy My Love: How Advertising Changes the Way We Think and Feel

· So Sexy So Soon: The New Sexualized Childhood and What Parents Can Do to Protect Their Kids

Video: http://vimeo.com/20024751
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Wie weiter? Offene Fragen und neue Positionen 

Dr. Mithu Melanie Sanyal ist eine deutsche Kulturwissenschaftlerin, Journalistin und Autorin

Viel ist erreicht, trotzdem leben Frauen in Deutschland nicht im feministischen Paradies, noch nicht einmal in einer geschlechtergerechten Gesellschaft. Obwohl mehr Frauen in den politischen Parteien sogar hohe Ämter besetzen, haben sich die Lebensbedingungen für viele Frauen verschärft. […] Mit Blick auf den EU-Gleichstellungsbericht 2007 spricht der Deutsche Frauenrat von einer "grundlegenden Diskriminierung": Verdienen Frauen in Europa durchschnittlich 15 Prozent weniger als Männer, sind es in Deutschland gut 20 Prozent. Laut ver.di sind 29,6 Prozent aller Arbeitnehmerinnen im Niedriglohnsektor tätig im Vergleich zu 12,6 Prozent der männlichen Arbeitnehmer. Die Folgen sind eine eklatante Altersarmut von Frauen, die wohl in den nächsten Jahren noch zunehmen wird. Darüber hinaus wird wieder das Thema Arbeitsbedingungen in den Blick genommen, auch dies ein Bereich, in dem Frauen sehr stark von Diskriminierungen betroffen sind. Erwähnt seien z. B. die CleanClothCampaign, die gegen unwürdige Arbeitsbedingungen in der Textilbranche mobilisiert, oder die gewerkschaftlichen Solidaritätsaktionen mit Verkäuferinnen, die bei verschiedenen großen Ketten diskriminierenden Arbeitsbedingungen ausgesetzt sind. Die Philosophin Frigga Haug wagt den Entwurf einer anderen geschlechtergerechten Gesellschaft und fordert den 16-Stunden-Tag für alle. Das würde für Frauen wie Männer bedeuten, vier Stunden für die Lohnarbeit aufzubringen, vier Stunden für Reproduktion und Familienarbeit, vier Stunden für Bildung und Kulturarbeit sowie vier Stunden für politische Partizipation.

Noch immer wählen über 50 Prozent aller Mädchen so genannte "typische Frauenberufe" wie Arzthelferin, Friseurin, Hotelfachfrau oder Bürofachfrau – Berufe mit geringem Lohn und niedriger sozialer Anerkennung. Um Mädchen auch für andere Berufe, insbesondere in Industrie und Handwerk, zu interessieren, laden Firmen seit 2001 am vierten Aprildonnerstag Schülerinnen ab der 5. Klasse zum "Girls Day" ein. Das Konzept zeigt Erfolge, inzwischen stammen 20 Prozent aller Bewerbungen in handwerklichen Betrieben von Teilnehmerinnen des Girls Days. Insgesamt bleibt das Interesse an vermeintlich männlichen Berufsfeldern bei Mädchen jedoch eher gering, nicht zuletzt, weil sie schon früh und anders als ihre Altersgenossen über die Vereinbarkeit von Job und Familie nachdenken. In den Vorstellungen der Jungen ist "einen Beruf haben" quasi Voraussetzung dafür, später eine Familie zu gründen. Mädchen dagegen ziehen schon früh den Schluss, dass Berufstätigkeit und Familienleben miteinander in Konflikt stehen und sie diejenigen sein werden, die ihn zu lösen haben. Dieser Eindruck wird durch die moralisch aufgeladene Debatte um die vermeintlich unersetzliche Rund-um-die-Uhr-Präsenz von Müttern in den ersten Lebensjahren noch verschärft. 

Mehr als die Hälfte aller Eltern unterscheidet in Mädchen- und Jungenfächer. So werden – vereinfacht gesprochen – mathematische Misserfolge für Jungen gerne mit einem Formtief, bei Mädchen als quasi "natürliches Desinteresse" oder mangelnde Eignung interpretiert. Die hohe Wirksamkeit von Erwartungen seitens Eltern, Lehrenden, Gleichaltrigen und entsprechende Medienbotschaften ist hinreichend belegt. Starten Jungen und Mädchen ihre Schullaufbahn noch mit gleichen Leistungen und Potenzialen, haben sie bis zum Ende der Adoleszenz verinnerlicht, dass Sprache ein Mädchenressort, Mathe und Technik hingegen "Männersache" seien. Im Wintersemester 2007/2008 schrieben sich im Bereich der Ingenieurwissenschaften erstmals 27 Prozent weibliche Studienanfänger ein. Dabei lag in der DDR der Anteil von Studentinnen in naturwissenschaftlichen Fächern stets bei einem Viertel, in der BRD bei nicht einmal 5 Prozent. Zwei Jahre nach dem Mauerfall waren es auch im Osten nur noch 5 Prozent. In Umfragen antworteten ostdeutsche Studentinnen, sie gingen davon aus, im wiedervereinten Deutschland mit einem technisch-naturwissenschaftlichen Abschluss keinen Job zu bekommen. 

Anfang der 1990er Jahre war der Begriff Feminismus wieder einmal für kurze Zeit "hip" und sprach vor allem junge Frauen an. Auslöserinnen waren die Riot Grrrls, eine Bewegung von alternativen Musikerinnen, die gegen ihren persönlichen und strukturellen Ausschluss aus der Pop- und Subkulturproduktion vorgingen. Damit stellten sie zum ersten Mal das Lebensgefühl von jungen Frauen in den Fokus öffentlichen Interesses. Das Manifest der Riot-Grrrl-Bewegung stammte von den feministischen Bands Bratmobile und Bikini Kill. Das zweiseitige Papier wandte sich "gegen den Seelentod". Ihm voraus ging das Verstummen von Mädchen in der Pubertät. Mädchen verstummen, so Carol Gilligan, weil das, was sie denken und fühlen, nicht gesagt werden darf. Der "Seelentod" setze ein, wenn das Ungesagte auch nicht länger gefühlt und gedacht wird. Der enorme Druck, sich anzupassen und der Norm vom "perfekten Mädchen" zu genügen, vermittele sich nach Gilligan gerade auch in klassischen Mädchenfreundschaften. 

Die Gegenstrategien der Riot Grrrls bestanden darin, Mädchenfreundschaften neu zu denken und Stereotype zurückzuspiegeln und dadurch zu entlarven. So schrieb sich Kathleen Hanna von der Band Bikini Kill "Fotze" auf den Bauch, als Solidaritätsbekundung mit den anderen Frauen im Musikbusiness, die allgemein als Fotzen abgewertet werden, und um gleichzeitig die vulgäre Bezeichnung für das weibliche Geschlechtsorgan zurückzuerobern. Darüber hinaus ging es auch darum, zu wagen, genauso wie "die Jungs" drei Akkorde zu lernen und auf die Bühne zu gehen. Bis dahin mussten Frauen im Rockbusiness nach wie vor eine "schöne" Stimme haben, um singen zu dürfen, was perfiderweise jedoch gleichzeitig als Bravheit und fehlende Kraft bemängelt wurde. Das überwältigende Bedürfnis danach, die eigene sexuelle wie kreative Tat-Kraft positiv bejaht zu hören, machte einen großen Teil der musikalischen und literarischen Anziehungskraft der Riot Grrrls aus. Nicht zufällig ist die am häufigsten zitierte Textzeile der von Liz Phair gesungene Satz: "I fuck you till your dick is blue" (Auf ihrem ersten Album "Exile in Guyville"). In den USA beziehen sich die so genannten fourth-wave-Feministinnen auf diese aktive und zum Teil aggressive Sexualität und grenzen sich damit teilweise von den second-wave-Feministinnen ab, die sich bis in die 1990er Jahren noch dafür einsetzen mussten, dass die Vergewaltigung in der Ehe überhaupt als Straftat anerkannt wurde. Als Folge des Riot-Grrrl-Hypes wurde das Feld der Popkultur als subversive kulturelle Praxis erschlossen. In Deutschland stehen für diese Spielart der feministischen Praxis Journalistinnen wie Kerstin Grether und Sonja Eismann. Da die Grrrls unmittelbar vom Mainstream vereinnahmt und auf den Aspekt des Girlie reduziert wurden, musste ein neuer Begriff her, wie beispielsweise die Lady. Sie unterscheidet sich allerdings sehr von der klassischen Oberklassendame mit klarer Geschlechteridentität, und bezieht stattdessen bewusst queere und transgender-Identitäten mit ein. Lady steht für Souveränität, Selbstbewusstsein und Selbstbestimmung. Seit 2000 finden weltweit Ladyfeste statt, die die subkulturellen Strategien der Riot-Grrrl- und Do-It-Yourself-Bewegung aufgreifen. Da diese Veranstaltungen stets selbstorganisiert, dezentral und nichtkommerziell sind, unterscheiden sie sich gewaltig in ihrer Schwerpunktsetzung und Ausgestaltung. Gemeinsam ist ihnen jedoch, dass sie der Unterrepräsentation von Frauen in der Popkulturproduktion entgegentreten und Geschlechteridentitäten hinterfragen. Zum Programm gehören ne-ben Vorträgen, beispielsweise über Judith Butler, und Konzerten von Frauenbands vor allem Workshops, um Wissen weiterzugeben und Fähigkeiten zu entwickeln. Hoher Beliebtheit erfreuen sich Drag-King-Workshops, in denen Frauen kulturelle Männlichkeitscodes entlarven, imitieren und parodieren und somit die Geschlechtergrenzen mit dem eigenen Leib überschreiten. In diesem Rahmen ist das Interesse an feministischen Pornos (Ja oder nein? Und wenn ja, dann wie?) gestiegen. Auch rücken die "radical Handcraft"-Workshops ins Zentrum des Interesses – also Nähen, Sticken, Stricken –, Tätigkeiten, die man eher mit Großmüttern denn mit Ladys verbindet. Ziel ist es, gegen kommerzielle Multis zu produzieren – Anti-Sweatshop sozusagen – und in Größen, die echten Frauen passen und nicht nur Models. In der BRD ist spätestens seit 2005 die dritte Welle des Feminismus angekommen, hier interpretiert als die Wiederentdeckung des Feminismus von "neuen deutschen" und "Alphamädchen" – so zwei Buchtitel zum Thema. Junge Frauen aus der vermeintlichen "Es ist doch alles erreicht"-Generation erklären, dass es nach wie vor strukturelle Unterdrückung gebe und es zwar wichtig sei, biologische Identitäten in Frage zu stellen, die politische Identität Frau jedoch ver-teidigt werden müsse. […]

Im November 2005 erlangte Angela Merkel das Amt der Bundeskanzlerin und setzte damit auch in Deutschland ein deutliches Signal: Bis in die höchsten Ämter hinein bleiben Männer nun nicht mehr länger unter sich, Frauen fordern lautstark ihren Anteil an Macht, Einfluss und Repräsentation. Insbesondere die bürgerliche Frauenbewegung sah belegt, dass von nun an alles möglich sei und begrüßte die Kanzlerin als neues Rollenmodell. Andere kritisierten diesen so genannten "Karrierefeminismus", der suggeriere, der Damm sei gebrochen und jede könne es bis in die Machtzentren schaffen, wenn sie nur hart genug (an sich) arbeite. Dabei sei Angela Merkel eine Ausnahme, die eben nicht die Regel bestätige. Die Frage ist: Wollen wir "die Hälfte vom verschimmelten Kuchen" oder streiten wir lieber für eine andere Welt, in der die patriarchalen Spielregeln selbst außer Kraft gesetzt sind? 

Quelle: Dr. Sanyal, Mithu Melanie, www.bpb.de/gesellschaft/ gender/frauenbewegung/35301/wie-weiter?p=all, 09.08.2008

Arbeitsvorschläge

1.
Viel hat sich in den letzten Jahrzehnten bezogen auf Geschlechtergleichstellung verändert; so hat Deutschland seit einigen Jahren erstmal eine Regierungschefin. Diskutieren Sie: Wir die Zukunft „von Frauen gemacht“?

2.
Werten Sie die Zeitleiste M2 aus und benennen Sie Auffälligkeiten. 

2.
Arbeiten Sie anhand von M3 und M4 Phänomene der Gleichberechtigung und Defizite heraus.

3.
a) Erläutern Sie den Unterschied zwischen „gefühlter“ und „tatsächlicher“ Gleichberechtigung.


b) Vergleichen Sie diesen mit Ihrer persönlichen Einschätzung (siehe AV1)


c) Erörtern Sie, woraus Ihre Einschätzung resultieren könnte.

4. 
Erklären Sie, warum die „Privatisierung von Problematiken“ M4 ein Problem darstellt.

5.
Im Rahmen von M5 und M6 werden geschlechtsspezifische Ungleichheiten aufgezeigt.
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